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Das einsame Massenidol
John Lennon (1940 bis 1980), der Mitgründer der Beatles, hat als Zeichner angefangen. Auch andere Rockmusiker
wollten ursprünglich anstelle der Bühne die Kunstgalerien erobern. Walter Grasskamp, Professor an der
Kunstakademie München, untersucht diesen Aspekt der Popkultur anläßlich der Bremer Lennon-Ausstellung.
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uerst präsentierte erseine Kinder-
zeichnungen auf dem UmschlagZner Langspielplatte, nun häng

sie, goldgerahmt, sogar imMuseum:
Schon als kleinerJungehatte er darum
gebeten, siesorgfältig aufzuheben,weil
er eines Tages berühmt seinwerde.

Berühmt ist er schließlichgeworden,
wenn auch als Musiker,aber eigentlich
hatte John Lennon Künstler werden
wollen. So studierte er dreiJahre am
Liverpool College ofArt. Und wurde
geradedeswegen kein Künstler.

Lennon ist kein Einzelfall. Etliche
britische Kunstschulenhaben in de
Nachkriegszeit, neben Malern und
Bildhauern, Musiker hervorgebrach
die mit ihrer Melange ausBlues und
Rock die Popmusik völlig veränderten.
Ein – meist abgebrochenes – Kunsts
dium taucht so häufig in den Biogra-
phien maßgeblicher Musiker jener G
neration auf, daß dieSoziologen Simon
A
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Popkünstler Lennon als Cover-Star*, mit Ehefrau Yoko Ono (1980): Zwischen Glamour und persönlicher Misere
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Frith und Howard Horne diesem „art
schoolcontext“ schon einganzesBuch –
„Art into Pop“ – widmenkonnten.

Manche von ihnen mögen hier n
kurze oder eher zufällige Aufenthalte
absolviert haben, aber Kunstschulen
waren mehr als nur Zwischenlage
für unentschiedene Künstler-Musike
Denn die erhielten hier einevisuelle
Ausbildung, die sie später gut gebra
chenkonnten. InnerhalbwenigerJahre

* Im Beatles-Kreis auf dem „Sgt. Pepper“-Album
1967.
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krempelten sie dann dasErscheinungs
bild der Musikindustrie um.

Davon profitierten nicht nur die Plat
tenumschläge, auch der Bühnenauft
wurde neu –aggressiver –inszeniert. An
der Ealing School of Art inLondonhat-
te der spätere Who-Gitarrist Pete
Townshend miterlebt, wie der deutsc
Emigrant Gustav Metzger, Propaga
dist einer „autodistructive art“, während
einer Gastvorlesung eine Baßgita
zertrümmerte.WenigeJahre späterlie-
ferte Metzger Lichtinszenierungen f
den Bühnenvandalismus derWho.
Auch die Kostümierung veränderte
sich. Anzüge undKrawattenließen die
Revolution desKleidungsstils zunächs
nicht erahnen, die danneinen boheme
haften Klamottenmix auchabseits de
Bühne zur artistischenUniform machte.
Die war nicht immer so hausgemach
wie sie aussah: Das frühe Erscheinun
bild der Who etwa war vom Popmale
PeterBlake beeinflußt.

Man könnte indiesen Übersprungse
fekten der Kunst auf die Popmusik ei
kommerzielle Zweitverwertung erblik
ken, wie siegleichzeitig in derWerbung
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stattfand, aber das wäreeine antiquierte
Betrachtungsweise.Denn sieignoriert,
daß dabei das Material nur dorthin z
rückkehrte, von wo es die Pop Artaus-
geliehenhatte.

Mit den Wechselwirkungenzwischen
Kunst undMusik entstandetwasande-
res als angewandte PopArt: Popkultur
als das kommerzielleGesamtkunstwer
der sechzigerJahre, alsgattungsüber
greifenderStil einer massenhaften Kon
sum-Ästhetik abseitselitärer Kunstsze
nen. Daran arbeiteten herausragen
Ur-Beatle Lennon (r.)*: Pomadige Rockfris

Lennon-Lithographie: Zeugnis der Selbste
Künstler mit, nicht nur Blake, der dem
bahnbrechenden „Sgt. Pepper“-Album
zu einem kongenialen Cover verha
sondern auch Richard Hamilton, d
darauf mit seinemdurchtriebenen Ent
wurf für das „Weiße Album“ reagierte
Andy Warhol buchtegleich eine ganze
Gruppe, Velvet Underground, fürsei-
nen kulturindustriellen Mittelstandsb
trieb, die „Factory“.

Im Flipperspiel der wechselseitige
Einflüsse veränderte sich auch die
Kunst, aber derrebellische Anspruch
ur als Schock
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Die Künstlerrolle
schützt das Ich vor dem

Markenartikel
solcher Grenzüber-
schreitung ist längs
domestiziert. Büche
über Pop Art reihen
heute die „greates
hits“ der Meisterwerke
nach denselben Mu
stern aneinander wi
solche überNazarener
oder Impressionisten
Pioniere und Tritt-
brettfahrer der Auf-
wertung des Trivialen
wie Roy Lichtenstein
oder TomWesselmann
lassensich inmusealen
Retrospektiven abfei-
ern, als habesich mit
Pop nichts Grundle-
gendes geändert, son-
dern nur eine weitere
Avantgarde für den
Musentempel empfoh
len.

Erst als Medienge-
schichte versteht die

Kunstwissenschaft
neuerdings die Wech
selwirkungen von
Hochkunst und Mas-
senkultur, die sie zu
vor nur als Einflüsse
verbuchte.

Dabei wurde die
Aufhebung derkultu-
rellen Hierarchie, um
die es im Pop ging
schon damals als Be
ginn der Postmoderne
gesehen – als Angrif
auf die Hegemonieeli-
tärer Hochkunst.Nach
Pop, so derketzerische
Verdacht angelsächsi-
scher Kultursoziolo
gen,existiertHochkul-
tur nur noch als My-
thos, alsTeil der Mas-
senkultur.

** „Original John Lennon –
Zeichnungen, Performance,
Film“; bis 13. August in der
Kunsthalle Bremen. Katalog
240 Seiten; 39 (Buchhan-
delsausgabe 58) Mark.

* Mit George Harrison und
Stuart Sutcliffe 1960 in
Hamburg.
Diesen Verdacht bestärktseit Sonn-
tag eine Ausstellung inBremen**, die
mit Filmen, Zeichnungen, Büchern s
wie rarenFoto- und Videodokumente
das künstlerischeWerk John Lennon
präsentiert: Soll hier ein begnadete
Popmusiker, dessen kulturhistorisch
Bedeutunglängst legendär ist, alsbil-
dender Künstlerbekränzt werden? Hä
te denneineeinzigeLennon-Zeichnung
den Weg ins Kunstmuseum gefund
ohne seine Prominenz alsPopmusiker?
Bekommt ihmdieseAufwertung über-
haupt, oder nützt sie nur dem Museu
das sichdamit schmückt?

SolcheFragen drängensich auf, sind
aber falsch gestellt: Wie dieseWerke
nur durch Lennons Prominenzsichtbar
werden, runden sieihrerseits das Bild
einer exemplarischen Künstlerexistenz
des 20. Jahrhunderts erst ab.

Unter denBranchenwechslern sein
Generation war Lennoneine Ausnah-
me, weil er neben dem Erfolg der
Beatles seineanderenBegabungen ni
vernachlässigte. SkurrileDichtungen
flankierten die Musikerkarriere des k
rikaturistisch begabten Zeichners un
gaben ihmschon ein eigenes Profil, b
vor er mit elektronischer Musikoder In-
stallationen in Kunstgalerien in Ersche
nungtrat.

Im Popstar Lennonblieb immer auch
der akademisch gelernte Selbstdarste
sichtbar, derunter demEinfluß seines
Kommilitonen StuartSutcliffe, des früh
verstorbenen Gründungsmitglieds de
Beatles, zuerst eine pomadige Rockf
sur trug, um dieKunstszene zuschok-
kieren, und danneine wild wuchernde
Künstlerfrisur, um in der Rockweltauf-
zufallen.

Als sich dann dasErfolgsrezept de
Beatles erschöpfte, hat Lennonseine ar-
tistische Existenz eindrucksvollrevi-
diert: 1970umkreiste er in zornigen Ge
sprächen mit demRolling Stone-Heraus-
geber Jann Wenner diekommerziell
einträgliche,persönlich aberverheeren-
de Entfremdung, die er als Markenar
kel der Kulturindustrie erfahrenhatte.

Die häufig tragische Differenz von
glänzendem Star-Image und persönli-
cher Misere, einSchlüsselmotiv der Pop
Art, wurde so auch LennonsThema:
Die Studio-LP des „WorkingClass He-
ro“ von 1970,nochheute einbeeindruk-
kendes Zeugnis der Selbsterforschu
schilderte dieerdabgewandteSeite der
Popkultur.

Das Durchhaltevermögen fürdiese
Revision bezog Lennon aus einem
durchaus konventionellen Verständnis
199DER SPIEGEL 21/1995
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des Künstlers als eines heroischen A
ßenseiters.Indem er sich am Vorbild
von Kollegen wieJohn Cage oder van
Gogh aufrichtete,bekam ersein Leben
wieder in die eigene Hände – d
Künstlerrolle wurde zum Überleben
modell.

Dabei spielte Yoko Ono die aus-
schlaggebendeRolle. In ihr ist Lennon
nicht nur einer Frau begegnet, die e
liebte, sondern auch einergeistesver
wandten Künstlerin, die ihn mitFluxus
vertraut machte. DieseKunstrichtung
verzichtete auf handwerkliche Perfe
tion, akademische Qualitätskriterie
und Markenartikelproduktion, um d
Künstler aus ihrer Rolle als hochsp
zialisierte Fachidioten des Kunstmark
tes zu befreien. Sie orientiertesich an
Lennon-Selbstporträt mit Yoko Ono
Skurril in Texten, Bildern, Klängen
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neuen Medien undbevorzugte Aktio-
nen, die alsHappenings das Publiku
einbezogenoder als Performances im
Zwischenbereich vonTheater und Ri
tual irritierten.

Fluxus bot Lennon einen Aktions-
rahmen, in den eralle seineErfahrun-
gen und Talente einbringenkonnte.
Zusammen mit Yoko Onozeigte er
nun, wie sich artifizielle E-Musik und
populäre Schlager, Happenings u
Pressetermine, Zeichenkunst und C
verdesign, experimentelle Filme un
konventionelle Schauspielerrollenmit-
einander vereinbaren ließen. So e
ging er dem Gefängnis desimmer nur
wiederholten Erfolgsmusters, in de
zu vielePopmaler ausgeharrthaben.

Der amerikanische Literaturwisse
schaftler Leslie A. Fiedler kürte ihn
dafür schon1968, in einem heute ka-
nonischenText, zum Protagonisten de
Postmoderne.

Daß Lennon seine künstlerische
Aktivitäten neu regeln konnte, ver-
dankte er freilich seinem kommerziel
len Erfolg alsBeatle, doch gab er ihm
eine völlig neue Bedeutung. Galt b
dahin, daß moderne Künstler Aner-
kennung nur um denPreis einer pro-
vokativen Mißachtung des Publikum
geschmacks finden könnten, sozeigte
Lennon, daß man denMarkterfolg als
Grundlage für unpopuläre Experime
te benutzenkann.

Das war das neue Rezept, daß
nuine Popkünstler wie Lennon oder
Frank Zappa an dieNachrücker verer
ben konnten, anDavid Byrne oder
Brian Eno, Laurie Anderson oder di
Residents, an grenzüberschreitend
Künstler somit, die so gut sind, daß s
kein Museum und keineDocumenta
brauchen, damit man esauchmerkt.

Alles, was dieseneue Art von Pop
Art braucht, sind kleine, aber stabile
Marktanteile, von denen man ohn
Verrenkungen lebenkann, Zugang zu
kommerziellen Vertriebsnetzen und e
Publikum, das der multimedialen A
beit quer durch Filme und CD-Rom,
durch Konzerte, Bücher,Ausstellun-
gen und Clips zu folgenbereit ist. Es
ist ein Publikum, das Kunst auchdann
erkennt, wenn sie ohne Signatur und
Passepartoutdaherkommt.

Wulf Herzogenrath, der neue Dire
tor der BremerKunsthalle, hat scho
in den siebzigerJahren als Leiter de
Kölnischen Kunstvereins mit Fluxu
und Video dasVerhältnis von U und E
– von Unterhaltung und Ernst, w
grunddeutsches Ethos die Musikkult
ren zu qualifizieren pflegt – revidie
und sich dabei einige Schwierigkeiten
eingehandelt. Jetzt ist er der berufe
Gastgeber für eineLeitfigur der Pop-
kultur, die seine Thesen über Kuns
und Medien bestätigt.

Denn esgibt, was den kunstinterne
Debattenentging, seit Popeine Alter-
native zur Avantgarde: Man darf mi
Massenwaren erst einmal abkassier
um dann rücksichtslosarbeiten zu kön
nen, und dasheißt vor allem: ohne
Rücksicht auf dentraditionellen Kunst-
begriff und seineInstitutionen.

Wenn dieses Modell nun – mit S
gnatur und Passepartout – im Muse
präsentiert wird, ist das keinDementi,
sondern eine weitere Bestätigung da-
für, daß Lennonsich, so der Kunsthi
storiker Thomas Grötz im Katalog, im
mer noch „im kulturellen ,Niemands
land‘ zwischenverschiedenen Zielgrup
pen“ bewegt – ein schönerOrt.

Die massenhafte künstlerische Wir-
kung der Popkultur außerhalb vo
Atelier, Galerie und Sammlung wa
nur möglich durch einen faustischen
Pakt mit den Imageverwertern d
Kulturindustrie, für denviele einen ho-
hen Preis bezahlten, wie erletztlich
auch Lennon abgefordert wurde: Im
tödlichen Anschlag auf seinIdol stellte
der Attentäter dieIdentität von Bio-
graphie und Star-Image wiederher.
Gerade ihr hatte Lennon als Künstler
entkommenwollen. Y


